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Meine Herren,

J A/Ch habe heute zum letztenmahl die Ehre in dieſer vertrauten Geſellſchafft aufzütreten,
n undich geſtehe es, daß ſolches mit einer weit

J

„grrſſern Freudigkeit geſchieht, als da ich
2 vor etlichen Jahren zum erſtenmahl ſo

theilhafte Abbildung, ſo man mir von allen Mitgliedern
derſelben gemacht hatte; das billige Mistrauen, gegen
meine wenige Starcke in der Beredſamkeit, und eine ge
wiſſe naturliche Blodigkeit ſchlugen damahls mein Ge
muthe faſt gantzlich darnieder. Jch entſatzte mich vor
dem erſten Anblicke ſo vieler gelehrten Manner, die ich
vor eben ſo viel ſtrenge Richter aller meiner Worte an—
ſahe, und war in meiner Antritts-Redeedeſto ſchuchter—
ner, je weniger mir noch die Regeln bekannt waren, dar
nach Sie die Starcke und Schwache derſelben beurthei-
len wurden.Alle dieſe Urſachen meiner damahligen Furchtſamkeit

ſind nunmehro vollig weggefallen. Hat ſich gleich mei
ne Hochachtung vor dieſe Geſellſchafft eher gemehret als
vermindert, nachdem ich die beſondern Verdienſte aller
ihrer Mitglieder allgemach ſelbſt kennen gelernet: So
hat mir doch der liebreiche Umgang, deſſen Sie allerſeits
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mich bisher gewurdiget, mehr Zuverſicht zu ihrer Gute,
als Furcht vor ihren ſcharfen Urtheilen beygebracht. Die
Kleinmuthigkeit wegen meiner Schwache hat ſich auch
um ein merckliches verlohren, ſeit dem ich aus dero von
Zeit zu Zeit gemercktem gutigem Beyfalle geſpuret, daß
eben nicht alles in meinen wenigen oratoriſchen Proben
ſo gar ſchlecht und verwerflich geweſen. Und der Ge—
ſchmack in der Beredſamkeit, der in dieſer Geſellſchafft
herrſchet, iſt mir nunmehr auch ſo bekannt, daß ich nicht
beſorgen darf wieder die Grundregeln deſſelben zu verſtoſ—
ſen,ſo lange ich mich von der Furſchrifft der Wahrheit und
Tugend, das in von der geſunden Vernunft nicht entfer
nen werde.

Jch trete alſo heute mit einem freyen und unerſchrocke

nen Gemuthe vor Sie, meine Herren, und ſtatte Jhnen mit
Vergnugen den Danck ab, den ich Jhnen allerſeits ſchuldig
bin. Dieſes iſt die Haupt-Abſicht, mit welcher ich allhier
erſchienen bin, und wenn ich dieſelbe gebuhrend ins Werck
richte, ſo hoffe ich meiner gantzen Pflicht ein Gnugen ge—
than zu haben. Beſteht aber eine Danckſagung haupt
jachlich in einer Erklarung, wie hoch man theils ſeinen
Wohlthater, theils das von ihm genoſſene Gute ſchatzet,

und in dem Verſprechen einer beſtandigen Dienſtgeflieſ—
ſenheit: So werde auch ich meine Erkenntlichkeit auf die—

ſe Art an den Tag legen. Jchwerde dieſer Geſellſchafft
nicht allein die Hochachtung erklaren, ſo ich allezeit vor ſie
geheget, und mein Vergnugen entdecken, daß man mich in
dieſelbe aufgenommen; ſondern auch ihren ſamtlichen
Mitgliedern eine unverruckte Ergebenhoit angeloben.

Wo ſoll ich aber das Lob dieſer Geſellſchafft anfangen,

meine Herren,u. was vor Beweisthumer ſoll ich anfuhren,
die Furtrefflichkeit derſelben recht darzuthun? Soll ich in
die vorigen Zeiten zurucke gehen, den groſſen Stiffter der—

ſelben in ſeinem Grabe beunruhigen, und etwas von ſei—
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nem Ruhme borgen, eine gelehrte Verſammlung, die ſich
von ihm herſchreibt, damit auszuſchmucken? Soll ich al—
le die beruhmten Manner herzehlen, die ſeit mehr als funf
zig Jahren Mitglieder derſelben geweſen, und alle das Lob,
ſo dieſelben bey Hofe, in der Kirche, und in der gelehrten
Welt erworben, auf dero Rechnung ſchreiben? Soll ich
das geprieſne Leipzig, das Vaterland aller Muſen, als den
Sitz derſelben weitlauftig herausſtreichen? Oder ſoll ich
endlich das Alter der Geſellſchafft ſelbſt in einen Kobſpruch

verwandeln?
Nein, nein, meine Herren; eine ſolche Beredſamkeit

habe ich von ihnen nicht gelernet, die mit nichtigen Schein
grunden ihren Zuhoddrern ein Blendwerct zu machen ſuchet.

Wie ſollte ich mich denn unterſtehen, dieſe treffliche Geſell—
ſchafft durch ſolche verdachtige Grunde zu loben? Wie ſoll
te ich die Einfalt begehen und mich in Behauptung ihres
Ruhmes ſolcher Beweisthumer bedienen, die nur zu ihrer

Beſchamung gereichen wurden, wenn ſie etwa aus der Art
geſchlagen ware, und nichts mehr an ſich hatte, was ſie ei—
nes ſo anſehnlichen Stiffters, ſo vieler vornehmen Mit
glieder, eines ſo beruhmten Aufenthaltes und eines ſo ehr

wurdigen Alters, noch biß auf dieſe Stunde wurdig ma
chen konnte.Es ſind gantz andre Dinge, ſo ich ihnen verehre, mei-

ne Herren; gantz andre Vorzuge, ſo mir vor dieſe ver—
traute Geſellſchafft eine Hochachtung beygebracht; gantz
andre Beweisgrunde ihrer Furtrefflichkeit: nehmlich ſol—
che, die ihr Ehre bringen muſten, geſetzt, daß ſie keinen ſo be
ruhmten Urheber, keine ſo anſehnliche Glieder, keinen ſo ge

lehrten Sitz gehabt hatte, als ſie wircklich gehabt; ja ge—
ſetzt, daß ſie heute allererſt geſtiftet und entſtanden ware.

Vergeben Sie mirs ir, wenn ich etwa durch meine
Freyheit im Reden, Jhrer Beſcheidenheit zu nahe treten,
und durch ein gar zu deutliches Kkob, Jhrer Demuth zuwei
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len eine Schamrothe verurſachen ſollte. Jch mag dieß—
mahl mit Fleiß keine Umſchweife ſuchen. Jch mag den
Glantz Jhres Ruhmes in keine Wolcken dunckler Ausdru
ckungen verhullen. Jch werde alles, was ich dencke, frey
herausſagen, und wollte dabey nichts mehr wunſchen, als
daß alle, ſo gegen dieſe Geſellſchafft ubelgeſinnet ſind, mich
horen mochten. Denn ich getrauete mir durch das, was
ich ſagen werde, alle ihre Feinde zu Freunden, alle ihre
Verachter zu Kiebhabern, und alle ihre Spotter zu Vereh
rern derſelben zu machen.

Dieſe Redner-Geſellſchafft iſt eine Deutſche Redner
Geſellſchafft, und das iſt das erſte, meine Herren, was ich
an derſelben zu ruhmen finde. Solch ein Lobſpruch kan
niemanden geringe oder nichtig vorkommen, als denen, die

ſich thorichter Weiſe ihres Vaterlandes ſchamen, und
nichts vor ſchon und anſehnlich halten, als was fremde,

was auslandiſch, was bey uns ehrlichen Deutſchen unge
wohnlich iſt. Aber wie? Sollte es wohl dergleichen Leu—
te geben, die durch ein ſo ſeltſames Verfahren wieder die
Ordnung der Natur murren, ſo ſie in Deutſchland ans
Licht der Welt gebracht; und die weiſen Verhangniſſe des
Himmels meiſtern, ſo ſie doch in einem der edelſten Thei
le von Europa gebohren werden laſſen? Sollten ſich wohl
Nenſchen finden, die als ungerathene Kinder ihre Vorel—
tern in den Grufften ſchanden, als Baſtarte ihre Vater
ſchimpfen, und als eine gifftige Natterbrut ihre Mutter
anſpeyen?

Ja—meine Herren,es giebt, es giebt leider! ſolche Miß—

geburten, die alles einheimiſche anſtincket: Thoren, die
ſich lauter auslandiſcher Trachten, Speiſen, Getrancke,
Spiele, Kleidungen, Gerathe, Zeitkurzungen und Sprich—

worter bedienen; die, da ſie doch Deutſches Gebluts und
Herkommens ſind, dennoch auslandiſch erzogen, unter—
richtet, befordert und verheyrathet werden wollen; die
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ten in ihrem Vaterlande nach Art fremder Volcker leben,
krancken, curiret werden, und ſterben; ja die ſich, wenns
moglich ware, wie vor ihre Corper auslandiſche Grab
mahle, alſo vor ihre Seelen einen auslandiſchen Himmel

wunſchen wurden.
Man kan in Wahrheit dieſes abentheuerliche Volck

nicht ſeltſam genug abſchildern, meine Herren. Mein Vor
haben verſtattet es aber nicht, dieſen ungereimten Eckel
vor unſerm Vaterlande ausfuhrlicher zu beſchreiben:
Sonſt wollte ich ihn durch unvernunftige Thiere, ja durch
Krauter und Baume zu beſchamen ſuchen, die alle den Ort
ihrer Geburt mehr lieben als ein fremdes Land, und in ih
rem naturlichen Boden beſſer fortkommen und gedeyhen,
als in einem Erdreiche, welches von einem andern Himmel

beſtrahlet wird. Das lacherlichſte iſt, daß ſolche Affen
der Auslander ihre Mundart verachten, und lieber die
Sprachen ihrer Nachbarn verſtummeln, ihre Worter ra—
debrechen und ihre Sylben verfalſchen, als ihre eigene
Landesſprache rein und fertig reden wollen. Lapplander
und Hottentotten mochten das thun, die entweder eine ſo
mangelhafte oder rauhe Sprache haben, daß ſie ſich billig
nach einer uberfluſſigern und ſanftern umſehen mochten.
Wer aber das Gluck hat in Deutſchland gebohren zu ſeyn,
der ſollte ſich ja ſchamen durch die Verachtung ſeiner wort
reichen, mannlichen, und wohlklingenden Mutterſprache
ſeinen groben Unverſtand zu verrathen.

Gantz andre Gedancken hat dieſe Patriotiſch- geſinnte
Geſellſchafft allezeit von ihrer Mutterſprache geheget.
Da ſie aus lautern gelehrten Mannern beſtanden, die in
der Griechiſchen und Lateiniſchen faſt eben die Fertigkeit
beſeſſen, als in der ihrigen; ja die auch die heutigen Spra
chen ihrer politeſten Nachbarn vollkommen inne gehabt:
ſo hat ſie nichts deſtoweniger eine Deutſche Redner- Ge
ſellſchafft ſeyn und bleiben wollen. Sie hat wohl geſehen,
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daß die Macht und das Anſehen eines Volckes allezeit
mit ſeiner Sprache geſtiegen und gefallen. Sie hat wahr
genommen, daß Verſtand und Gelehrſamkeit bey einer
Nation, allezeit denn in den beſten Flor gerathen, wenn ih
re Landes-Sprache zu ihrer Vollkommenheit gediehen.
Sie hat endlich angemercket, daß ein Volck auch von ſei
nen Nachbarn allezeit um deſto hoher geſchatzet worden,
je mehr es ſeine Nundart geputzet und ausgearbeitet ge
habt. Daher hat ſie denn den ruhmlichen Entſchluß ge
faſſet, durch die Ausubung unſerer Mutterſprache, die
Macht, den Witz und das Anſehen unſres Vaterlandes
entweder zu erweiſen, oder doch einigermaßen zu befordern.

Doch ich ſage noch viel zu wenig, meine Herren. Dieſe
Geſellſchafft hat ſich nicht nur befliſſen Deutſch zu ſprechen;

ſondern ſie hat ſichs auch angelegen ſeyn laſſen, rein
Deutſch zu reden. Es giebt ja endlich in Deutſchland noch
wohl Leute genug, die in ihrer Mutterſprache reden; weil
ſie nemlich keine andre verſtehen: Aber wie ſeltſam ſind
nicht diejenigen, ſo ſich bemuhen, dieſe ihre Mundart rein
und unvermiſcht zu ſprechen? Jch will hier nicht nur der
Gelehrten gedencken, die ſich im Reden und Schreiben de—
ſto mehr von dem Pobel zu unterſcheiden gedacht, je mehr
Lateiniſche und Griechiſche Kunſt-Worter, Formeln und
Lehrſpruche ſie in ihre Sachen einzumiſchen gewuſt. Jch
will nur der Unſtudirten Erwehnung thun, als von welchen
auch die heutigen Sprachen unſrer Nachbarn geplundert
worden, um mit dieſem Raube hernach zu ſtoltziren, und
in den Augen der Einfaltigen deſto anſehnlicher zu werden.

Jch darf Jhnen dieſes Ubel, meine Herren, durch keine
Beweisgrunde als glaublich vorſtellen: denn es liegt nur
gar zu ſehr am Tage. Was vor eine franzoſiſche Sucht

hat nicht ſeit hundert Jahren den groſten Theil unſerer
kandesleute angeſtecket? Man hat ſich eingebildet weit
artiger, geſchickter und zierlicher zu ſprechen, wenn man
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ſeinen Bruder mon Frere, einen Spitzbuben F'ilon, und
ein Frauenzimmer Mademoiſelle nennen wurde. Man
hat keine Ermel, ſondern Manchettes, keine Hirſchfanger,
ſondern Couteaux de chaſſe, keine Schlafſtuhle, ſondern
lauter Fauteuils gebraucht. Die Prinzen haben nicht mehr
von wichtigen Angelegenheiten rathſchlagen, ſondern von
den importanteſten Atffairen deliberiren muſſen. Gera
de, als ob etliche fremde Sylben und Buchſtaben uns ei—
nen beſſern Begriff von den Sachen ſelbſt beybringen wur
den, als die unſrigen. Gerade als ob eine Unzuchtige keuſch,

und ein Schelm ehrlich werden wurde, wenn man dieſen
Fripon, jene hingegen eine Coquette nennen mochte.

Mit wie vielem Eifer haben ſich nicht alle groſſe Scriben
ten unſers Vaterlandes, Manner die unſerer Nation ſo viel
Ehre gemacht, dieſer Seuche wiederſetzet! Martin Opitz von
Boberfeld, und alle, ſo in die Fußtapfen dieſes groſſen Mei
ſters unſrer Mutterſprache getreten, haben, ſo viel ihnen
moglich war, dieſer einreiſſenden Barbarey zu ſteuren ge
ſucht. Noch biß auf dieſe Stunde laſſen die eifrigſten Pa
trioten nicht nach vor die Erhaltung einer reinen Mundart
in Deutſchland zu ſorgen. Selbſt unſte anſehnlichſten. Hof
bedienten und Staats-ELeute gehen uns in ihren Schriff
ten mit guten Muſtern vor, und beſchamen dadurch unzeh
liche Gelehrte, die in den Gedancken ſtehen, man wurde
ſie vor ungelehrt halten, dafern ſie nicht im Reden und
Schreiben zehen Sprachen durcheinander miſcheten, und
alſo die Verwirrung, ſo in ihrem Gehirne herrſchet, auch
auf dem Papiere ſichtbar macheten. Das iſt alſo nur der
Pobel unſerer Bucherſchreiber geweſen, die in dieſem Stu
cke dem verderbten Geſchmacke des groſſen Haufens gefol
get ſind. Stumper haben ihren Deutſchen Rock mit Jtalie

niſchen und Franzoſiſ. Eumpen behanget; ſind aber eben
dadurch in den Augen aller Verſtandigen Pickelheringen
ahnlich geworden, die in ihren buntſcheckigten Kleidern auf

der Schaunbuhne zum Gelachter werden. Hier—



Hieraus erhellet nun das geſunde rtheil dieſer geſchick.
ten Geſellſchafft. Sie hat es mit unter ihre Grundre—
geln geſetzet, daß man nicht nur Deutſch, ſondern auch rein
Deutſch zu reden befliſſen ſeyn ſolle. Doch nein! Meine
Herren. Jch irre mich. Es iſt unter ihren Geſetzen
nichts davon zu finden. Die Stiffter dieſer Geſellſchafft
haben deßwegen keine beſondre Verordnung gemacht.
Allein ich wiederruffe meinen Satz nicht. Weit gefehlt,
daß ihr Lob dadurch zweifelhafft werden ſollte! Um deſto
deutlicher erhellet daraus, was ich erweiſen will. Denn
da jener groſſe Griechiſche Geſetzgeber deßwegen keine
Strafe auf den Vatermord in ſeiner Republik beſtimmet,
weil er ſichs nicht einbilden konnen, daß jemand ein ſolch

abſcheuliches Laſter begehen wurde: So haben es auch die
weiſen Urheber unſerer Geſetze mit Recht vor was uber
fluſſiges gehalten eine Verfugung wegen der Sprachen
miſchung zu thun; weil es gar nicht zu vermuthen war,
daß jemahls ein Mitglied einer Deutſchen Redner-Geſell:
ſchafft auf die Schwachheit verfallen, und ſeinen Vortrag
mit auslandiſchen Brocken anfullen und verſtellen wurde.
Nichtsdeſtoweniger muß niemand dencken, als ware
dieſe Geſellichafft eine Tochter und Nachfolgerin jener ſo
beruffenen PalmenSchwanen: und Tañen Orden ſdie ih
re gantze Kunſt in Erfindung neuer Worter ſehen zu laſ—
ſen, und auf jeder Seite ihrer Bucher ein dutzend unerhor
te Ausdruckungen auszuhecken befliſſen geweſen. Nein!
eine ſo lacherliche Verwegenheit iſt ihren Mitgliedern nie—
mahls in den Sinn gekommen. Sprachen zu bereichern
iſt nicht die Arbeit einzelner Gelehrten, ja nicht einmahl ge
lehrter Geſellſchafften, ſondern das Vorrecht ganteer Vol
cker. Und es iſt eine Einfalt, wenn ſich wenige Privat:Per

ſonen zur Richtſchnur gantzer Nationen aufwerfen wol—
len. Was alſo nicht durch eine lange Gewohnheit unſers
Vaterlandes unvermerckt eingefuhrt und aufgenonimen
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war; was nicht vor unſern Zeiten bereits das Deutſche
Burgerrecht erlanget gehabt, das iſt auch in dieſer Geſell-
ſchafft niemahls vor gultig gehalten worden. Und was
ware es nothig geweſen, taglich neue Worter und Redens
arten auszuſinnen, da man bey genauer Unterſuchung un
ſerer Landesſprache allezeit befunden, daß man eher uber
einen Uberfluß als uber einen Mangel in dieſem Stucke zu

klagen Urſache habe.
Die neuen Worterkranier kommen mir nicht anders

vor, als die unerſattlichſten Geitzhalſe. Dieſe ſinnen Tag
und Nacht auf neuen Erwerb und Gewinſt. Sie ſcharren
einen Thaler nach dem andern zuſammen. Sie ſammlen,
ſie ſparen, ſie geitzen ohn Unterlaß, und ſuchen durch erlaub
te und verbotene Kunſte einen neuen Beutel anzufullen.
Wer ſie ſo angſtlich arbeiten, wachen, ſorgen, rechnen, lau
fen und wuchern ſieht, ſollte vielmahls dencken, daß es die
durftigſten und armſeligſten keute von der Welt waren.
Sie ſelbſt ſcheinen es vergeſſen zu haben, daß alle ihre Ki
ſten und Kaſten voll ſind; ja ſie wollen ſolches mit offenen

Augen nicht ſehen, wenn ſie gleich kaum ein Platzchen fin
den konnen, wo ſich der neugefullte Geldſack mit aller Ge
walt und Muhe hineinſtopfen laßt.

Eben ſo geht es denen, die ſich unablaßigauf neue Wor
ter befleißigen. Sie klagen ohn Unterlaß uber die Armuth
ihrer Mutterſprache. Bald ſoll es hier, bald da an einem
geſchickten Ausdrucke fehlen: Allein ſie kennen entweder
die Schatze unſerer Mundart noch nicht, oder ſie wollen ſie
nicht kennen. Daher kommts, daß ſie mit aller ihrer Muhe
nur Holtz in den Wald tragen und Waſſer ins Meer gieſſen.
Sie meynen nemlich ihr enges Gedachtnis ſey die einzige
Vorraths-Kammer, darinnen das wortreiche Germa—
nien alle ſeine Koſtbarkeiten aufbehalte: und erwegen
nicht, daß es tauſend und noch tauſend Deutſche Bucher
ſale zu Behaltniſſen ſeiner unzehlbaren Reichthumer be

ſtimmet habe. Ver



Verzeihen Sie mir dieſe Ausſchweifung, meine Herren,
wozu mich nichts anders als der Ruhm dieſer Geſellſchafft
verleitet hat. Jch kehre itzo deſto eifriger um, auch die
vernunftmaßige Schreibart derſelben gebuhrend zu erhe
ben. Aber wer leihet mir unter Jhnen ſeine ungezwunge—
ne, ſeine ungeſchminckte, ſeine naturlich- ſchone Art des

Ausdruckes, damit ich eine Eigenſchafft an Jhnen loben
konne, die noch weit preiswurdiger iſt als alles vorherge—

hende. Furwahr Deutſch, ja rein Deutſch zu reden und
zu ſchreiben iſt viel, und keines geringen Kobes werth: Aber
beydes iſt nichts wenn man nicht zugleich vernunftig redet;

wenn man thorichte Gedancken in noch thorichtern Re—
densarten vortragt; wenn man unnothige Zierrathe ſu
chet; wenn man einen gar zu gekunſtelten Witz zeiget;
wenn man endlich uber alle Berge und Wolcken flieget,
und die an ſich verworrenen Satze in den dicken Nebel un
verſtandlicher Ausdruckungen verhullet, ſo daß imehr als
ein Oedipus dazu gehort, die Ratzel aufzuldſen, ſo man faſt

in allen Zeilen ſeiner Schrifften, der Welt zur Bewunde
rung aufdringen will.

Gleichwol war dieſes noch vor wenig Jahren der herr
ſchende Geſchmack in gantz Deutſchland. Gewiſſe ſonſt
gelehrte und groſſe Manner hatten ſich durch die Jtalieni
ſchen Spitzfundigkeiten, und Spaniſchen Ausſchweifun—

gen verleiten laſſen, die Einfalt der Wahrheit und Natur
zu verachten. Sie dachten nicht mehr ſchon zu reden, wenn
ſie bloß der menſchlichen Vernunfft Folge leiſteten. Alles
muſte auf Steltzen gehen. Alles muſte hoch, verblumt,
ſinnreich und prachtig; oder vielmehr uberſteigend, dun—
ckel ſchwulſtig und hochtrabend klungen. Kein Wort be—

hielte ſeine.gewohnliche Bedeutung. Unzehliche Gleich—
niſſe erſtickten den Sinn einer Rede, und die vielen Bilder
machten das Original unkennbar. Wahrheiten, die ſonſt
ein Kind verſtehen kan, nach ihrer Art auszudrucken, mu—

ſte man zwanzig Griechen und Romer beſtehlen. Noch



Noch nicht genug. Man ſpielte mit Worten und ver
ſetzte dde Buchſtaben. Man mahlte Sinnbilder und er—
ſann Uberſchrifften dazu. Man pragte Muntzen und bau
te Ehrenpforten. Hier hatte Tacitus und dort Plinius
was treffliches geſchrieben. Bald war Saavedra, und
bald Picinellus der ſinnreicheſte Kopf von der Welt. So
fullte man die Blatter mit furchterlichen Namen und ſtol
tzen Worten, das Gehor aber mit leeren Thonen an. Der
Verſtand hingegen bekam ſehr wenig Licht, und der Wille
ward gar nicht geruhret. Dennoch gefiel unſern verwehn
ten Deutſchen eine ſo ſeltſame Abweichung von der Ver
nunfft und Natur, und die Lohenſteiniſche Schreibart, die
durch hundert elende Schulmeiſter noch taglich verſchlim
mert wurde, nahm faſt durchgehends uberhand.

Nur dich, du edle Geſellſchafft, konnte ein ſo gefahrliches

Ubel nicht anſtecken. Nur du wurdeſt keine Freundin die
ſer ſeltſamen Schreibart, wiewohl ſie faſt allenthalben im

Schwange gieng. Eine vernunftige Einfalt des Aus—
druckes war dir viel lieber als ein gekunſteltes Weſen, und
eine dauerhafte Schonheit naturlicher Gedancken gefiel
dir weit beſſer als ein glantzender Firniß, der zwar mehr
die Augen blendet, aber deſto weniger grundliches hinter
ſich hat. Die unvergleichlichen Muſter der Alten ſchweb
ten dir vor Augen. Rom und Athen gaben dir weit beſſere
Wegweiſer als Madrit und Florentz. Von dorther floſ—
ſen dir aus den lauterſten Quellen die Strome einer mañ
lichen Beredſamkeit zu, die zwar nicht ſehr ſprudeln und
rauſchen, aber mit ihrem ſtillen und majeſtatiſchen Laufe
alles, was ihnen wiederſteht, fortreißen, und durch eine un
ſichtbare Gewalt zum Gehorſame zwingen.

Nunmehro bin ich an den Mittelpunct und auf das
rechte Hauptwerck der gantzen Wohlredenheit gekommen.
Die überfuhrende Krafft iſt es, meine Herren, wodurch
ſich dieſe gottliche Kunſt von allen ihren Schweſtern un

ter—



terſcheidet. Und wo hat ſich dieſelbe machtiger erwieſen,
als in den Verſam̃lungen dieſer Geſellſchafft? Selbſt die
Gottin der Beredſamkeit hat hier ihren Sitz gehabt. Nicht
nur wohlklingende Worte, nicht nur thonende Schellen,
ſondern bundige Beweis: und Bewegungsgrunde ſind die
verborgenen Ketten geweſen, womit Sie ſich alle ihre Zu—
horer unterthanig gemacht. Und das, das iſt eben das al
leredelſte Lob, ſo ich meiner wenigen Einſicht nach, einer ſo

auserleſenen Redner-Geſellſchafft beylegen kan.
Unſre Vorfahren, die alten Scythen und Celten, haben

mitten in ihrer Finſterniß einen hellen Strahl der Weis—
heit von ſich blicken laſſen, da ſie den Hercules zum Gott
der Beredſamkeit gemacht: Denjenigen Hercules, der bey
allen andern Nationen vor ein Wunder der Krafft und
unuberwindlichen Starcke gehalten worden. Sie mahl
ten aber denſelben weder mit einer Keule, noch mit einer
andern Gattung von Waffen verſehen; ſondern auf eine
gantz beſondre Weiſe. Aus ſeinem Munde giengen unzehli
che kleine Ketten, welche mit ihren außerſten Enden an den
Ohren einer groſſen Menge Volckes befeſtiget waren, und
man bemerckte aus den freudigen Angeſichtern und andern

Stellungen dieſer Leute, daß ſie ihm willigſt nachfolgeten.
Sehen ſie, meine Herren, einen vollkommenen Abriß der
wahrenBeredſamkeit, welche durch einen lieblichenZwang

aller ihrer Zuhorer Hertzen gewinnet, und ihre Gemu—
ther lencket wohin ſie will. Sehen ſie aber auch zugleich
ein Bild, welches ſich uberaus wohl zu einem Wapen
vor dieſe Geſellſchafft ſchicken wurde.

Ich ſchmeichle Jhnen hiermit nicht, meine Herren. Sie
alle wiſſen es wohl, wie wenig ich dieſer niedertrachtigen
Gemuthsneigung zugethan bin. Jch rede aus der Er—
fahrung, und grunde alles, was ich hier ſage, auf das, was

ich bey mir ſelbſt empfunden habe. Wie offt bin ich nicht
ſelbſt durch die Gewalt ihrer Beredſamkeit geruhret, iber

wutti.



wunden, entzucket, ja gezwungen worden, dem Redner

Beyfall zu geben! Wie kraftig haben ihre Beweisthu—
mer meinen Verſtand uberfuhret! Wie nachdrucklich ha—
ben ihre Bewegungs-Grunde meinen Willen gereget!
Und wie lebendig habe ich dadurch begreifen gelernet, was
die alten Kehrer der Redekunſt im Sinne gehabt, wenn ſie
von jenem groſſen Athenienſer geſagt, daß er in ſeinen Re
den an das Volck, nicht ſowohl geredet als vielmehr gedon

nert und geblitzet habe.
Und das alles iſt nicht etwa in leichtſinnigen, ſchertzhaf

ten und fruchtloſen Materien geſchehen: Nein,in den wich

tigſten Philoſophiſchen Wahrheiten, in tiefen Sittenleh
ren,in nachdencklichen Eehrſatzen, die es werth waren, daß

ſichgelehrte Manner damit beſchafftigten. Denn das iſt die
Art der wahren Beredſamkeit. Sie ſpielt nicht ſo gern mit
Kindern, als ſie mit ernſthaften Reuten umgeht. Sieliebt
ſolche Beſchaftigungen, wo ſie zeigen kan, wie viel ſie ver—
mag. Je ſchwerer alſo die Kaſten ſind, die manihr aufleget,
deſto mehr Krafte erweiſet ſie; und je wichtiger ein Werck
iſt,ſo ſie ausrichten ſoll, deſto freudiger greift ſie es an, deſto
muthiger ſetzt ſie es fort, deſto glucklicher fuhrt ſie es auch

vollends hinaus. JJch muſte noch viel hinzuſetzen, meine Herren, wenn ich

dieſer Geſellſchafft eine vollſtandige Lobrede halten ſollte.
Allein Sie ſelber verlangen dieſes nicht, die faſt verftoſſene

Zeit verſtattet es nicht, und ich finde mich endlich nicht ver—
mogend dazu. Sieſelbſt werden die beſten Lobredner ih—
rer Geſellſchafft abgeben wenn Sie die Sam̃lung Jhrer ei
genen Reden ans Licht ſtellen, und ſo viel Proben einer
wahrhaften Beredſamkeit der gelehrten Welt vor Augen
legen werden. Alsdann wird es erſtlich erhellen, daß ich
hier noch viel zu wenig von Jhnẽ geruhmet. Da wird man
erſt ſehen, daß Sie wurdige Nachfolger eines groſſen Ri

vinus, Thomaſius, Menckens, Schmidts, Pritius,
Schu—



Schutzens, Tellers, Neumeiſters und ſo vieler andern, derer
Nahmen ich der Kurtze halber ubergehen muß, geweſen, und
Geſchicklichkeit genug beſeſſen, in die Fußtapfen ſolcher be
ruhmten Vorganger zu treten.

Wie angenehm muß es nicht allen dieſen anſehnlichen Man—

nernſeyn, wenn ſie horen, daß ihre Platze in dieſer Geſellſchaft,
eben von Jhnen, meine Herren, bekleidet werden! Dieß iſt keine
bloße Muthmaſſung; ſondern ein wohlgegrundeter Schluß,
den ich nicht von ungefehr mache. Jch weiß, wie begierig der
Hr. geheime Rath Thomaſius in Halle nach dieſer Redner
Geſellſchafft fragete, als ich vor einiger Zeit die Ehre hatte ihm
ſelber aufzuwarten. Wie lieb und angenehm war es ihm, als
er vernahm, daß dieſelbe noch itzo im Flore ware! Wie groß
war ſein Vergnugen, als er ſich der vorigen Zeiten erinnerte,
da er noch ſelbſt ein Mitglied derſelben geweſen! Und wie viel
Vertrauen ließ er nicht blicken, als ich ihm auf Befragen, die
Namen aller derer nennete, die itzo den Corper dieſer gelehrten
Verſam̃lungen ausmachen. Was dieſer groſſe Mann that,
das thun ſonder Zweifel alle ubrige, ſo ich vorhin nennete und
die noch amLeben ſind. Und was vor ein Sporn kanJhnen die
ſes abgeben, meine Herren, dafern Sie anders nicht vielmehr
eines Zugels bedorfen, in dero bißherigem Eifer fortzufahren,
und unermudet den Weg zu betreten, der ihnen von ſo viel wa
ckern Mannern gebahnet worden.

Jch nahere mich dem Schluſſe meiner Rede, und kom̃e alſo
auf mich ſelbſt, werde aber hier allererſt recht gewahr, wie ſehr
es mir an Worten gebricht, die Empfindungen meines Gze—
muths auszudrucken. Wie groß war nicht dieEhre, die mir vor
funftehalb Jahren wiederfuhr, da man mir als emem Fremd—
linge in Deutſchland, dennoch einen Platz in dieſer beruhmten
RednerGeſellſchafft vergonnete! Jch bekenne es, meine Her
ren, nichts wurde vermogend ſeyn, meinen Stoltz deswegen
niederzuſchlagen, wenn es nicht die Erinnerung meiner
Schwachheit und Unwurdigkeit thate. Jhrer beſondern Gu
te, und nicht meinen Verdienſten hatte ichs zuzuſchreiben, als
man mich zum Mitgliede dieſer Verſammlungen aufnahm:
und dafern ich itzo etwas geubter oder geſchickter Abſchied
nehme, als ich damahls herein getreten; ſo habe ich es bloß den
berrlichen Exempeln, ſo Sie mir gewieſen, den grundlichen Er—

inne—



innerungen ſo Sie mir gegeben, zu verdancken. Doch ich wil
mich keines andern Dinges, als bloß meiner Lehrbegierde ruh
men. Gie ſelber wiſſen es, meine Herren, wie fleißig und un—
verruckt ich ihren ordentlichen Zuſamenkunften beygewohnet.
Sie wiſſens, wie aufmerckſam ich bey allen Jhren Reden und
Anmerckungen geweſen. Sie wiſſens, wie begierig ich alle Ge—
legenheiten ergriffen, mich ſelbſt vor Jhnen horen zu laſſen, und
mich aus Jhren gelehrten Erinnerungen zu beſſern. Hierinn
ſuche ich meine gantze Ehre: Von dem ubrigen mogen Sie
ſelbſt nach Gutbefinden urtheilen.

Odaß mich nur mancherley dringende Umſtande nicht hin—
dern mochten, ein ſo nutzbares Vergnugen noch ferner zu ge
nieſſen! Doch was klage ich? was wunſche ich mir? Was
nicht zu andern iſt, muß man ohne Murren, ohne Wiederwil
len erdulden. Es iſt wahr, ich verliere viel; aber Sie, meine
Herren, deſto weniger. Allein warum follte mich auch dieſer
Verluſt bekummern, den ich langſt vorher geſehen, oder we
nigſtens vermuthen konnen. Bin ich doch nicht mit dem Vor
haben in dieſe Geſellſchafft getreten, daß ich niemahls wieder
heraustreten wollte. Haben Sie doch noch niemanden ge—
nothiget, auf gewiſſe Jahre ein Zeuge von Jhrer Beredſam.:
keit und vertrauten Freundſchafft zu bleiben! Forderus eoch
dero Geſetze nicht, lebenslang ein Mitglied dieſer Geſeliſchafft
zu ſeyn! Sind doch endlich alle Dinge dem Wechſel unter—
worfen! Warum ſoll ich mich deñ beiruben, daß ich bey der all—
gemeinen Unbeſtandigkeit keine Ausnahme abgeben, und die
unverbruchlicheRegel der Veranderung nicht ubertreten kan.

Hiermit richte ich mein Gemuthe auf, meine Herren, und
mache durch meinen Abſchied aus dieſer Geſellſchafft einem
geſchicktern und wurdigern neuen Mitgliede Platz. Ach bit-
te mir im ubrigen nichts mehr als die unverruckte Forſetzung
ihrer Freundſchafft aus. Bin ich dieſer Ehre bißhe:o nicht
gantz wurdig geweſen; ſo werde ich bemuht ſeyn, mich derſel
ben inskunftige deſto wurdiger zu machen. Vergeſſen Sien
es nur nicht eher, daß ich Jhr Lehrling geweſen, als ich es ver
geſſen werde, daß Sie allerſeits mir zu Muſtern und Fucbil-

J

mir zu ſprechen  ſo bitte ich mir nur das Zeugniß von ihnen J
dern gedienet: Und wenn es die Gelegenheit geben wird, vonz

daß ſie weder einen ungelehrigen noch undanckbaren

Schuler an mir gehabt.
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